[image: Cover-Abbildung]

		 
		

				
			
		Emma Bishop

		 	
		

		
		
			
				Der schottische Blumenladen der Herzen 
			

			
			Roman

			 
			 
			 
						
			 
						
		

				
		
			
			 
			 

			
			 
			 

			
			 
			
		

		
			
			 
			 
			
			
			 
			
			
				[image: Logo Fischer E-Books]
			
			

		
		
	 
		
		
			 
				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Bisher in der Reihe erschienen:

					Ein schottischer Buchladen zum Verlieben

					Die schottische Bäckerei zum Glück 

					 

					Lin führt den Blumenladen in Tobermory, der Inselhauptstadt der wundervollen Isle of Mull. Sie hat ein Händchen für ungewöhnliche Kreationen und wird oft empfohlen, wenn es um Hochzeitsgestecke geht. So wird Callum Strayton auf sie aufmerksam, der vor kurzem den Job als Manager eines Hotels auf der Insel übernommen hat. Nachdem er von Lins Arbeit sehr angetan ist, erteilt er ihr den Auftrag, zukünftig für das Hotel die Gestecke anzufertigen. Lin ist begeistert, denn dadurch erhält sie ein festes finanzielles Polster, das ihr gerade in den Monaten, in denen es weniger Touristen auf die Insel verschlägt, sehr hilft. Die beiden lernen sich näher kennen und merken, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen. Doch ehe sich mehr entwickeln kann, kommt eine Frau auf die Insel, die einiges durcheinander wirbelt ...
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					Emma Bishop ist das Pseudonym der erfolgreichen Autorin Tanja Neise. Schon früh entdeckte sie ihre Liebe zum Schreiben und erreichte mit ihren Romanen Top-Platzierungen in den E-Book-Charts. Ihre zweite große Leidenschaft gilt Schottland und seiner einzigartigen Schönheit und Natur. In ihrer Isle-of-Mull-Reihe entführt sie uns aus dem Alltag und erzählt mit viel Gefühl von zwischenmenschlichen Beziehungen, Freundschaft und Hilfsbereitschaft. Dabei darf die Liebe nie zu kurz kommen, und ein Happy End ist garantiert. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in einem Dorf in Brandenburg.
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					Life isn’t about waiting for the storm to pass. It’s about dancing in the rain.

					– Im Leben geht es nicht darum, zu warten, bis der Sturm vorüber ist. Es geht darum, im Regen zu tanzen. –

					(Vivian Greene)

				
Montag, 27. November
Der Wind pfiff mir eiskalt um die Ohren, als ich die letzten Pflanzen in meinen Transporter lud. Es war Ende November, und der Winter hielt Einzug. Stürmisch griff das nasskalte Wetter nach meinen Haaren und ließ sie feucht an meinem Gesicht kleben. Ich war sicherlich keine Frostbeule, aber heute war ich für diese klamme Kälte nicht bereit.
»Hast du alles, Lin?«, wollte Mo wissen, der in dem Großmarkt arbeitete, in dem ich montags immer eine Wagenladung Blumen abholte. Grünschnitt und alles, was es an einheimischen Pflanzen gab, kaufte ich bei meinen Eltern in der Gärtnerei. Doch die meisten Schnittblumen musste ich hier im Großmarkt besorgen.
»Ja, ich habe alles. Danke dir!« Ich hob zum Abschied die Hand, und er erwiderte den Gruß, dann stieg ich so schnell wie möglich in meinen Wagen und drehte die Heizung hoch.
Ein Blick in den Spiegel ließ mich die Augen verdrehen. Meine roten Haare kringelten sich wegen der Feuchtigkeit in der Luft unkontrolliert, und die Wangen waren knallrot. Schon als Kind hatte ich es gehasst, dass ich eine so empfindliche Haut hatte, und leider hatte sich das als Erwachsene kein bisschen geändert.
Da es früh am Morgen war, waren die Straßen relativ leer. Jeden Montag fuhr ich mit der ersten Fähre von der Isle of Mull aufs Festland nach Oban, besorgte die Blumen für die nächsten Tage und gab die Bestellung für die zweite Wochenhälfte auf. Diese wurde mir donnerstags meistens geliefert, so dass ich auf der Insel nur bis zum Hafen fahren und sie dort abholen musste.
Als ich zehn Minuten später beim Fähranleger ankam, herrschte auch dort gähnende Leere, und ich konnte mich ganz vorne in die Fahrspur für Autos stellen, die auf die nächste Fähre wollten. Es war noch stockdunkel.
Ein Frösteln ging durch meinen Körper. Jetzt, da ich den Motor ausgeschaltet hatte und die Heizung nicht mehr lief, wurde es schnell kalt im Innern meines Wagens. Ich trank einen Schluck Kaffee aus dem Thermobecher, den ich mir heute früh abgefüllt hatte, und war dankbar, dass er noch heiß genug war, um mich ein wenig zu wärmen.
Doch lange musste ich nicht mehr warten. Die Fähre stand schon bereit, und einige Minuten später ging es los. Die wenigen Autos, die so früh auf die Insel übersetzen wollten, wurden nacheinander auf die Fähre gelassen und auf die entsprechenden Plätze eingewiesen. Am liebsten wäre ich in meinem Wagen geblieben und hätte ein Nickerchen gemacht, aber sobald man den Motor abgestellt hatte, musste man das Auto verlassen und die Fahrt auf dem oberen Deck verbringen.
Ich schnappte mir meinen Thermobecher, der noch immer halb gefüllt war, und zog den Reißverschluss meiner Jacke bis hoch zum Kinn, ehe ich ausstieg und rasch nach oben lief. Der Warteraum für die Passagiere hatte genug Plätze für alle, und es war mollig warm hier. Ich suchte mir eine ruhige Ecke, ließ mich auf die gepolsterte Sitzbank sinken und nippte an meinem Kaffee, während ich darauf wartete, dass wir ablegten.
Doch die Hoffnung, hier ein bisschen Ruhe zu finden, war vergeblich. Denn kurz bevor es losging, setzte sich ein Mann mir gegenüber an den Tisch. Da ich keine Lust auf Smalltalk hatte, ignorierte ich ihn und sah weiter aus dem Fenster, wie es die meisten Touristen taten. Auch der Mann schob sich bis an die Glasfront und sah interessiert auf das Wasser hinaus. Vor sich hatte er einen Tee stehen, den er sich am Automaten gezogen hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass das Getränk ungenießbar war.
Endlich legte die Fähre ab. Die Überfahrt dauerte etwas weniger als eine Stunde, ehe wir in Craignure ankämen und ich zurück nach Tobermory, die Hauptstadt der Insel, fahren konnte.
Die Isle of Mull war ein ruhiger Urlaubsort. Teil der Hebriden, einer Inselgruppe vor der Küste Schottlands. Zwar fanden mittlerweile immer mehr Touristen zu uns, dennoch war die Insel nicht überlaufen. Grundsätzlich war es für uns Ladenbesitzer gut, wenn noch mehr kaufwütige Urlauber kamen, aber ich war froh, dass wir nicht so überrannt wurden wie zum Beispiel die Isle of Skye. Dort fand man kaum ein ruhiges Plätzchen in den Dörfern, weil sich überall Touristen tummelten. Zu uns kamen die Urlauber eher, weil sie wandern oder sich entspannen wollten. Die wilde schottische Natur entfaltete sich auf Mull in all ihren Farben, und man fand etliche Plätze der Stille. Zwar hatten wir kaum teure Restaurants oder Designerläden, dafür jede Menge kleine Orte und idyllische Buchten.
»Mist!«, stieß der Mann mir gegenüber hervor und riss mich aus meinen Gedanken.
Im nächsten Moment spürte ich eine warme Flüssigkeit auf meinem Bein und sprang von dem Sitz hoch. Als ich mir die Misere genauer ansah, erkannte ich, dass der Kerl seinen Tee umgekippt hatte und der über den Tisch auf meine Hose gelaufen war.
»Na toll!« Genervt, weil ich nun erst wieder in meine Wohnung musste, um mich umzuziehen, ehe ich den Laden öffnen konnte, griff ich in meine Tasche und holte ein Halstuch heraus. Es war aus dunklem Stoff, der dementsprechend ein bisschen Tee verkraften würde. Vorsichtig tupfte ich mit dem Schal über den Fleck.
»Es tut mir schrecklich leid!«, entschuldigte sich der ungeschickte Mann und reichte mir eine Packung Papiertücher.
»Schon gut«, gab ich missmutig von mir und ignorierte die angebotenen Taschentücher, während ich aufstand und zur Toilette ging.
Ich nahm ein paar Tücher aus dem Handtuchspender und versuchte, den Schaden an meiner Hose zu beheben und so viel Flüssigkeit aufzunehmen wie möglich, aber auch damit erreichte ich kaum etwas. Meine helle Jeans war jetzt mit einem bräunlichen Teefleck verziert, und selbst wenn ich es schaffte, sie ein wenig zu trocknen, würde der Schmutzfleck bleiben.
Ich stopfte den Schal zurück in die Tasche und wusch mir die Hände. Aus dem Spiegel blickte mir eine müde Version meiner selbst entgegen. Ich zog das Haargummi aus den Haaren und fuhr mit den Fingern durch meine rote, lockige Mähne. Zwar sahen meine Augen immer noch müde aus, aber die offenen Haare würden zumindest ein wenig von meinem Gesicht ablenken.
Als ich zurück zum Tisch kam, sah ich mir mein Gegenüber das erste Mal genauer an. Der Mann trug einen schicken Anzug, und seine Frisur sah aus, als wäre er heute früh bereits beim Friseur gewesen. Geschniegelt und gestriegelt fiel mir sofort zu ihm ein. Ein Geschäftsmann vermutlich, der auf die Isle of Mull wollte, um irgendwelche Verträge abzuschließen. Seine Entschuldigung hatte so gestochen scharf geklungen. Ich war mir sicher, dass London seine Heimat war. Aber zu hundert Prozent konnte ich das nicht sagen.
Der leichte Bartschatten war modisch gestutzt, und seine grünen Augen sorgten dafür, dass er ganz außergewöhnlich aussah. Auf mich wirkte er mit seinen ebenen, leicht kantigen Gesichtszügen viel mehr wie ein Grieche als wie ein Engländer oder gar Schotte. Ich musste gestehen, dass er wirklich attraktiv war.
Er lächelte nicht, sah mich nur ohne jede Emotion an, so als wäre ich lästig. Dabei war ich doch zuerst da gewesen und er derjenige, der mir den Tee übergekippt hatte. So ein Schnösel!
Kaum hatte ich mich gesetzt, holte er sein Handy hervor und fing an, eine Nachricht zu tippen. Irgendwie nahm ich es ihm übel, dass er nicht einmal einen Blick für die schöne schottische Landschaft übrighatte, die unter dem langsam heller werdenden Himmel vor den Fenstern an uns vorbeizog. Er kam doch nicht von hier, war es da nicht etwas Besonderes, sich das alles anzuschauen?
Ich wandte den Blick von ihm ab und blickte wieder aus dem Fenster. Ich war ein Landkind und konnte mit solchen Großstadtmenschen nicht viel anfangen. Ich liebte Blumen und meinen Laden, in dem es sehr viele davon gab und der in Tobermory direkt in der Main Street am kleinen Fischereihafen lag. Ich las mit Vergnügen und sah mir gern romantische Filme an. Doch seit ein paar Monaten drehte sich mein Leben hauptsächlich darum, nicht Insolvenz anmelden zu müssen. Der kleine Blumenladen lief okay, aber okay war eben nicht genug, um schwarze Zahlen zu schreiben. Deshalb hatte ich angefangen, Bastelkurse zu geben, das half mir ganz gut über die Runden, aber bedeutete zusätzliche Arbeitszeit, da diese immer nach Geschäftsschluss stattfanden. Für die Zukunft musste ich mir überlegen, wie ich das alles bewerkstelligen konnte.
Mein Blick glitt über das Wasser, das an der metallenen Außenwand der Fähre Wellen schlug. Die Isle of Mull war in Sicht, und nach kurzer Zeit passierten wir Duart Castle. Die Burg präsentierte sich majestätisch in der jetzt langsam aufgehenden Novembersonne. Die Spiegelungen in ihren Fenstern wirkten beinah so, als würde hinter dem Glas Licht brennen. Aber ich wusste, dass um diese Uhrzeit noch niemand von den McLeans oder ihren Angestellten dort war.
Duart Castle war ein richtiger Touristenmagnet, seit bekannt geworden war, dass Sean Connerys Familie zum Clan der MacLeans gehörte. Außerdem waren hier schon viele Filme gedreht worden. Es war eine schöne Geschichte, die sich hinter dem Namen Duart Castle verbarg.
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts war von Duart Castle nur eine Ruine übrig gewesen, bis das damalige Clanoberhaupt entschieden hatte, die Burg wieder aufzubauen. Man trug alle Materialien zusammen und tauchte sogar im Sound of Mull nach Schätzen, die ursprünglich von der Burg stammten. Heutzutage fanden zwar noch oft Bauarbeiten dort statt und immer wieder musste etwas instandgesetzt werden, aber die Burg sah nicht aus, als wäre von ihr vor hundert Jahren kaum noch etwas übrig gewesen.
Da wir Duart Castle nun hinter uns ließen, bedeutete das, dass wir bald anlegen würden. Doch noch durfte niemand zu den Autos, also wartete ich geduldig.
»Ich möchte nochmals sagen, dass es mir leidtut, dass ich den Tee über Ihrer Hose verschüttet habe.«
Ja, eindeutig ein Londoner Schnösel. Innerlich schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Seit wann hatte ich solche Vorurteile?
Ich sah ihm in die Augen. »Hören Sie, Sie müssen sich nicht dauernd bei mir entschuldigen. Jedem kann mal so etwas passieren, und ich sagte doch schon, es ist okay.«
Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen und veränderte das strenge Gesicht.
»Danke.« Er hielt mir die Hand hin. »Mein Name ist Callum Strayton.«
Verdutzt schüttelte ich seine Hand. Warum stellte er sich mir vor? Wir würden uns vermutlich nie wiedersehen.
»Lindsay Bloom.« Eigentlich nannte mich niemand Lindsay, manche wussten nicht einmal, dass dies mein voller Name war. Für jeden, den ich kannte, war ich Lin. Aber ich hatte irgendwie das Bedürfnis, mich nicht zu sehr vor diesem Mann zu entblößen. Als er meine Hand losließ, stieß ich befangen hervor: »Einen schönen Aufenthalt.« Dann hastete ich weg von ihm und seinen grünen Augen, die mir auf unerklärliche Weise unter die Haut gingen.
Bis die Passagiere aufgerufen wurden, zu ihren Autos zu gehen und die Fähre zu verlassen, setzte ich mich auf die oberste Treppenstufe. So konnte ich als Erste runter in den Bereich, in dem die Wagen standen und würde dem grünäugigen Londoner nicht mehr begegnen.
In der Zwischenzeit schrieb ich eine Nachricht in den Chat, den ich mit meinen beiden besten Freundinnen hatte, damit sie sich nicht wunderten, wenn ich heute ein paar Minuten später den Laden öffnete. Ich erklärte ihnen, was gerade hier auf der Fähre passiert war, und dass ich mich erst mal umziehen musste.
Da wir drei jede einen Laden in der Main Street in Tobermory hatten, beste Freundinnen waren und aufeinander aufpassten, wusste ich, dass sie sich sofort Sorgen machen würden, wenn ich nicht pünktlich mein Geschäft aufschloss.
So war das schon immer gewesen. Wir gingen seit Ewigkeiten zusammen durch dick und dünn. Deshalb war es auch nicht verwunderlich gewesen, dass wir fast zeitgleich unsere Geschäfte eröffnet hatten. Schon als Kinder hatten wir gespielt, dass wir unsere eigenen Läden hätten. Da meine Eltern eine Gärtnerei führten, war ich schon immer das Blumenmädchen gewesen. Ally, unsere lesebegeisterte Freundin, besaß einen wunderschönen Buchladen. Und Hailey, die bereits als Jugendliche bei Allys Großmutter Lizzy in der Bäckerei ausgeholfen hatte, hatte irgendwann das Lizzy’s übernommen, was Bäckerei und Café in einem war. So hatte jede von uns ihr Auskommen und ihren Lebensmittelpunkt in einem der hübschen bunten Häuschen in der Main Street von Tobermory, die fast jede Postkarte zierten, die von der Isle of Mull verschickt wurde.
Fünfzehn Minuten später konnte ich endlich runter zu meinem Transporter und mich hinter das Steuer setzen. Ich wartete anschließend darauf, dass ich vom Personal der Fähre die Anweisung erhielt, loszufahren. Da es mehrere Reihen mit wartenden Autos gab, musste man geduldig sein, bis die Ordner einen aufforderten, sich entsprechend einzuordnen, um das Schiff zu verlassen. Als es endlich so weit war, startete ich den Motor. Doch gerade als ich den Gang einlegte und aufs Gas drückte, fuhr ein silberner Maserati an meinem Wagen vorbei und drängelte sich vor, so dass ich voll auf die Bremse treten musste.
Der Motor des Transporters soff ab, und ich schlug wütend mit der Hand aufs Lenkrad. Wenn ich mich nicht irrte, hatte ich durch das Fahrerfenster einen Mann im Anzug gesehen, der dem Kerl frappierend ähnlich sah, dem ich während der Überfahrt gegenübergesessen hatte.
»Super! Erst kippt er mir seinen Tee über die Hose, dann rammt er beinahe mein Auto«, schimpfte ich und sortierte mich in die Schlange der ausfahrenden Wagen ein. Vor mir der silberne Maserati. Kein Wunder. Genau das passende Angeberauto für einen Schnösel aus London, der so gut aussah, dass er auch Filmschauspieler sein könnte. Manche Menschen dachten echt, sie hätten die Welt gepachtet, nur weil sie mehr Geld besaßen als andere.
Moment mal, vielleicht war er Schauspieler und gerade auf dem Weg zu Ben, dem Freund von Hailey, der häufig vorübergehend bei ihr wohnte. In ihrem zauberhaften Cottage waren in den letzten Wochen immer wieder mal Menschen aus der Filmbranche ein- und ausgegangen.
Aber egal, wer er war, für mich war er ein Idiot. Jemand, der sich dermaßen vordrängte, war mir nicht sympathisch. Ellenbogenmentalität war nichts, was ich guthieß. Deswegen wollte ich mit solchen Menschen nichts zu tun haben.
Als ich jedoch endlich auf die Straße bog, die nach Tobermory führte, lenkte mich der Anblick, der sich mir hier bot, für einen Moment von meinen Gedanken ab und entschädigte mich für das frühe Aufstehen. Die Sonne erhob sich über dem Loch Linnhe, und das rötliche Licht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, von der leichter Nebel aufstieg. Ich liebte meine Heimat sehr und wollte nirgends sonst leben. Die Isle of Mull war für mich die schönste Insel der Hebriden. Auf ihr wurde einem alles geboten. Von dunkelgrünen Wäldern, über Wasserfälle bis hin zu einem Strand, der aussah, als läge er in der Karibik. Sofort hob sich meine Laune, und ich freute mich wieder auf den Tag.
***
»Und dann ist der Kerl mit seinem superschicken Angeberauto auch noch fast in meinen Transporter gefahren, weil er nicht warten konnte, bis er an der Reihe war«, erzählte ich Hal und Ally und musste den Kopf schütteln, als ich an den Moment dachte, da mir mein alter treuer Wagen abgesoffen war.
Wie meistens zur Mittagszeit saßen wir im Lizzy’s zusammen und aßen ein leckeres Gericht, das Hal zubereitet hatte. Heute gab es ein Zucchini-Mango-Süppchen mit Knoblauch-Rosmarin-Fladen, und wie immer schmeckte das Essen einfach wunderbar.
Die Bäckerei hatte in den Verkaufsraum noch ein kleines Café integriert. Zwar dominierte die reich mit Köstlichkeiten bestückte Kuchentheke, sobald man den Laden betrat; wandte man sich jedoch nach links, blickte man in einen großen Raum, der von den Panoramafenstern stets vom Tageslicht geflutet wurde. Er war gemütlich eingerichtet. Holzfußböden und weiße Holzmöbel schenkten der Bäckerei ein hübsches Flair, und die Sprücheschilder an den Wänden waren modern, aber zeitlos. Man musste sich hier einfach wohlfühlen.
Hailey servierte alles, was man in der Bäckerei kaufen konnte, und dazu gab es warme und kalte Getränke. Und weil Hal nicht nur hervorragend backen, sondern auch köstlich kochen konnte, hatte sie irgendwann einen Mittagstisch eingeführt. Jeden Tag gab es eine Suppe und ein oder zwei weitere herzhafte Gerichte.
»Ist das vielleicht einer von Bens Freunden gewesen?«, sprach Ally den Gedanken aus, der mir auf der Fähre schon gekommen war, und sah Hal dabei fragend an. Allys dunkle Haare waren heute zu einem Zopf gebunden, außerdem trug sie eine schwarze Stoffhose und dazu einen kuscheligen weißen Wollpulli. Mit der Brille kombiniert, sah sie wie eine typische Buchhändlerin aus.
»Nein, Ben ist gerade gar nicht auf Mull.« Da ihr Freund in London lebte und arbeitete, es sei denn, es wurde woanders gedreht, verbrachte er nur die freien Tage bei Hal. Sie sahen sich dennoch oft, aber eben nicht ständig.
»Auf die Idee mit Ben bin ich auch schon gekommen. Der war angezogen wie ein Geschäftsmann. Vielleicht macht er irgendwelche Vertragsabschlüsse hier auf der Insel.« Ich zuckte mit den Schultern. Da ich aber nicht länger über den Kerl sprechen wollte, der mir dermaßen rüde die Vorfahrt genommen hatte, lenkte ich das Gespräch auf ein anderes Thema. »Wie läuft es mit dem Beltanefest?«
Sofort strahlte Hal über das ganze Gesicht. Ihre blonden, langen Haare hatte sie zu einem lockeren französischen Zopf frisiert und trug dazu ein beiges Wollkleid, das ihrem schlanken Körper schmeichelte.
»Ich habe von der Verwaltung grünes Licht bekommen, und die Feuerwehr ist auch schon mit im Boot. Wir werden ein Beltanefest hier auf der Isle of Mull veranstalten!« Haleys Wangen nahmen einen rosa Ton an, als sie davon berichtete.
Ally klatschte aufgeregt in die Hände. »Das wird toll werden! Und Anna wird ausflippen, wenn sie davon erfährt. Sie liebt das Beltanefest. Es ist eins der wenigen Dinge, die sie hier auf der Insel wirklich vermisst.«
Anna war die Tochter von Allys Verlobtem Jamie. Als die beiden vor einigen Monaten hier auf die Insel gezogen waren, hatte Anna ihre Freunde zurücklassen müssen, doch sie hatte schnell neuen Anschluss gefunden. Aber das große Beltanefest, das jedes Jahr in Edinburgh stattfand, fehlte ihr wirklich. Das Maifest hatte eine lange Tradition in Schottland und galt der keltischen Göttin Beltane, die Wachstum, Fruchtbarkeit und Leben bringen sollte. Es gab auch Stimmen, die behaupteten, dass das Fest zu Ehren der Sonne und des Lichts abgehalten wurde. In jedem Fall wurde es üblicherweise am Abend des dreißigsten April gefeiert. Egal wofür es ursprünglich gestanden hatte, nun wollten wir es hier auf der Insel ebenfalls in großem Rahmen begehen, weil die kleine Anna uns auf diese großartige Idee gebracht hatte. Außerdem hofften wir, dass sie sich dadurch bei uns noch ein bisschen mehr wie zu Hause fühlen würde.
So wie Ally zu uns gehörte, taten das nun auch Jamie und Anna, spätestens seit Jamie Ally einen Antrag gemacht hatte. Deshalb hatte Hailey angefangen, alles daranzusetzen, die Feierlichkeiten auf der Isle of Mull zu organisieren.
»Ich finde es so genial, dass du dich darum kümmerst«, lobte ich Hal, die immer irgendetwas Gutes tun musste. Sei es eine Sammelaktion von Kleidungsstücken für Obdachlose oder die Hilfe in Suppenküchen in den großen Städten, die Bedürftigen Essen ausgaben. Haileys eigene Vergangenheit war traurig, und vermutlich stammte daher auch ihr Helfersyndrom, das wir zwar alle in irgendeiner Weise in uns trugen, das bei Hal jedoch viel ausgeprägter war.
»Das hätten wir schon viel früher auf die Beine stellen sollen. Aber ich bin erst durch Anna auf die Idee gekommen, dass so ein Fest eine gute Sache ist, die man einfach umsetzen muss.« Hal grinste. »Das wird sicherlich noch mehr Touristen anziehen und für uns alle ein großer Erfolg werden. Das ist der Grund, weshalb die Inselverwaltung möchte, dass wir Geschäftsinhaber eine Arbeitsgemeinschaft gründen.« Kurz stockte sie und sah von einer zur anderen. »Seid ihr dabei?«
Ally und ich stimmten sofort zu, und Hal wirkte sichtlich erleichtert. »Schön, dann können wir ja demnächst mit der Planung loslegen.«
Ich legte ihr eine Hand auf den Unterarm und suchte ihren Blick. »Und was ist mit deinem ganz persönlichen Problem? Wann fahren wir nach Inverness?«
Hal schluckte und senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht im Frühjahr?«
»Wenn du so lange warten kannst, bis du deinen Bruder wiedersiehst …«, wandte Ally vorsichtig ein.
Hailey wirkte befangen. »Ich will meinen Bruder nicht in die Enge treiben. Was, wenn er mich gar nicht sehen will? Was wenn mein Auftauchen ihn zurück in die Drogensucht treibt? Was wenn ich dem nicht gewachsen bin?« Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme.
»Oh, Hal!«, stieß ich hervor und lehnte mich zu ihr rüber, um sie in die Arme zu nehmen. »Ich habe das nicht gefragt, um dich zu etwas zu drängen. Ich wollte dir nur klarmachen, dass ich jederzeit bereit bin, ins Auto zu steigen und mit dir nach Inverness zu fahren, und das sieht Ally bestimmt auch so. Oder?«
»Auf jeden Fall. Wir sind bereit, wenn du es bist«, fügte Ally hinzu und strich Hal beruhigend über den Rücken.
Ich konnte Hailey ihre Unsicherheit nicht verdenken. Sie hatte eine so schreckliche Kindheit gehabt, dass ich allein bei dem Gedanken, was sie erlebt hatte, schon innerlich zerbrach. Wie musste es ihr da erst gehen? Seit sie kleine Kinder gewesen und unterschiedlichen Pflegefamilien zugeteilt worden waren, hatten sie und ihr Bruder sich nicht mehr gesehen. So viel war geschehen, und nun hatte Hal von ihrem Anwalt die Nachricht bekommen, dass man ihren Bruder gefunden hatte. Das konnte schließlich jeden aus der Bahn werfen. Hailey, aber sicherlich auch ihren Bruder Jerry. Dass sie Angst davor hatte, war also nachvollziehbar.
»Ich weiß, dass ihr nur das Beste für mich wollt. Aber ich bin einfach noch nicht so weit …« Zwischen den Zeilen wollte sie uns vermutlich mitteilen, dass sie nicht wusste, ob sie das jemals wäre. Aber auch das war verständlich, und niemand von uns würde ihr deshalb einen Vorwurf machen.
So funktionierte unsere Freundschaft. Wir waren füreinander da, verstanden uns in den meisten Fällen blind. Und sollte wirklich mal etwas sein, was die anderen nicht nachvollziehen konnten, dann sprachen wir darüber und räumten es aus der Welt. Jede von uns behielt die Geheimnisse der anderen für sich, und wenn es etwas gab, was wir nicht teilen wollten, dann war das okay, ohne dass sich die anderen beiden verraten fühlten. Auf diese Art überdauerte unsere Freundschaft nun schon zwanzig Jahre.
Ich war so unendlich dankbar, diese beiden Frauen an meiner Seite zu haben, mit absoluter Sicherheit würde niemals etwas zwischen uns kommen. Wir waren ein Team, und so würde das immer bleiben.
***
Freitag, 01. Dezember
Die Vorbereitungen für das Beltanefest wurden immer konkreter. Ich war mir sicher, dass es ein großartiger Erfolg werden und bestimmt auch Anna glücklich machen würde. Noch hatten wir ihr nicht verraten, was gerade hauptsächlich von Hailey geplant wurde, aber irgendwann ließ sich das nicht mehr vor ihr verheimlichen. Ally meinte, dass sie es ihr vielleicht morgen oder übermorgen erzählen wollte.
Vor mir auf dem Tisch in meinem Verkaufsraum hatte ich die aussortierten Blumen liegen, die zum Binden eines großen Straußes nicht mehr gut genug waren. Jedoch hatte ich mir vorgenommen, sie zu trocknen, um dann Trockenblumenkränze oder Gestecke damit zu bestücken.
Im Moment war einfach zu wenig los. Die Touristen bevorzugten die Monate von April bis in den Oktober hinein, um die Isle of Mull zu besuchen. Im November und Dezember hatten wir hier wenig Urlauber, und dementsprechend schlecht lief zurzeit mein Laden. Schließlich fehlte nicht nur die Laufkundschaft. Auch die Cafés und kleinen Pensionen bestellten kaum etwas bei mir. Klar, ich hatte Ende November Advents- und Türkränze passend zur Weihnachtszeit verkaufen können, und momentan waren auch sonstige weihnachtlichen Gestecke gefragt, genauso wie Grabgestecke, die ich ganzjährig verkaufte. Aber das genügte nicht, um zu überleben.
Das war auch der Grund, warum ich seit dem Sommer Bastelkurse anbot und mir damit ein zusätzliches Standbein aufgebaut hatte. Es half mir in Monaten wie diesem, über die Runden zu kommen. Ich war froh, dass die Kurse gut angenommen wurden. Und seit ich auch das Bastelmaterial anbot und so wie heute Blumen trocknete, die ich dann in den Kursen an die Teilnehmer verkaufen konnte, schaffte ich es einigermaßen, den Laden am Laufen zu halten.
Gerade gestern hatte es einen weihnachtlichen Serviettentechnik-Workshop gegeben, den sieben Frauen besucht hatten. Nächste Woche wollte ich einen Kurs für Kinder anbieten, in dem sie Weihnachtsgeschenke für ihre Eltern und Großeltern basteln konnten, die über das übliche »Mal doch mal ein schönes Bild« hinausgingen. Auch hierfür hatte ich schon zehn Anmeldungen, und fast alle Eltern hatten das Bastelzubehör, das für den Kurs benötigt wurde, bereits bei mir gekauft.
Dennoch musste ich über kurz oder lang entweder mehr Kurse geben oder mir noch etwas anderes für die Wintermonate überlegen. Vom Frühling über den Sommer bis in den Herbst lief es gut, aber nicht so gut, dass ich mir für die restlichen Wochen im Jahr ein Polster zurücklegen konnte. Doch ich war mir sicher, dass mir noch irgendetwas einfallen würde.
Positiv denken, das war mein neuer Leitspruch, den ich mir jeden Morgen selbst zuflüsterte, ehe ich in den Tag startete. Zu lange hatte ich in einem tiefen Loch gesteckt, nachdem ich von meinem Ex-Freund verlassen worden war. Mir war es schlecht gegangen, und das hatte sich auch auf meinen Laden ausgewirkt. Ich hatte es einfach nicht geschafft, rechtzeitig eine Lösung für meine finanziellen Probleme zu finden. Erst als ich den Mut aufgebracht hatte, Ally und Hailey davon zu erzählen, hatte ich aus dem Tief herausgefunden und mit ihnen gemeinsam überlegt, welche Möglichkeiten es gab, um mehr Geld in die Kasse meines Blumenladens Blooms for Flowers zu bekommen.
Als das Glöckchen über der Tür bimmelte, hatte ich die Blumen bereits zu kleinen Sträußen gebunden und sie zum Trocknen aufgehängt. Gerade war ich dabei, den Dreck vom Boden aufzufegen, der bei einer solchen Tätigkeit automatisch anfiel. Mit einem Handfeger und einer Schippe in den Händen richtete ich mich auf, um die Kundin oder den Kunden zu begrüßen, der sich bei dem Regenwetter, das draußen herrschte, in meinen Laden verirrt hatte. Ich stoppte jedoch mitten in der Bewegung und blinzelte, denn der Mann, der sich meine Blumen genauer ansah, war kein anderer als der Schnösel mit dem silbernen Maserati.
Auch heute sah er aus, als wäre er einem Magazin für CEOs entsprungen. Er trug einen schwarzen Trenchcoat, und darunter entdeckte ich eine Anzughose in Dunkelgrau. Sein Haar war feucht vom Regen, aber es sah dennoch aus wie frisch frisiert. Wie machte es der Mann, egal zu welcher Tageszeit und bei welchem Wetter so gestylt auszusehen?
Wie war noch mal sein Name gewesen? Callum … ja, genau Callum. Der Nachname fiel mir allerdings nicht mehr ein.
Ehe er sich zu mir umdrehen konnte, entsorgte ich noch den Abfall der Blumen und wandte mich ihm dann wieder zu. Noch hatte er nicht in meine Richtung gesehen. Deshalb wusste er auch nicht, wer ihn gerade beobachtete. Er schlenderte von einem Blumenkübel zum nächsten und sah sich alles ganz genau an.
Ich fand es interessant, ihn zu beobachten. Die meisten Männer, die meinen Laden betraten, machten sich nicht die Mühe, die Blumen so ausführlich zu inspizieren. Üblich war viel eher die Bitte um einen Strauß mit einer bestimmten Sorte Blumen darin. Das war dann für gewöhnlich die Lieblingsblume der Mutter, Großmutter, Frau oder Freundin. Eigeninitiative gab es nur selten, deshalb weckte der Mann mein Interesse. Ich mochte Menschen, die nicht blind durchs Leben marschierten und sich auch mal rechts und links umschauten und dabei die eigene Komfortzone verließen.
Nach zwei oder drei Minuten hatte er alles genau betrachtet und drehte sich zum Verkaufstresen um, wo ich stand und auf seine Wünsche wartete. Seine Stirn legte sich in Falten, als er mir ins Gesicht blickte und mich erkannte.
»Lindsay Bloom, das ist ja nett, dass wir uns wiedersehen.« Ein Schmunzeln legte sich auf seine schönen Lippen.
Ohne mein Zutun hoben sich meine Mundwinkel. Er hatte sich tatsächlich meinen Namen gemerkt. »Callum …«
»Callum Strayton«, klärte er mich auf, als ich zögerte, und schien es nicht persönlich zu nehmen, dass mein Gedächtnis offenbar weniger gut war als seines.
Ich besann mich und hörte auf, dümmlich zu grinsen. »Mr. Strayton, was kann ich für Sie tun?«
Offenbar bemerkte er die Veränderung bei mir, und nachdem er sich geräuspert hatte, war sein Gesicht leider wieder ernst und das Schmunzeln verschwunden. »Ich benötige einen Hochzeitsstrauß. Uns ist viel zu spät eingefallen, dass zu einer Hochzeit auch ein Strauß dazu gehört.«
Oh, er heiratete? Hier auf der Insel? Im Dezember?
»Das sollte kein Problem darstellen. Bis wann brauchen Sie ihn?«
»Bis morgen früh.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.
Ich nahm das Auftragsbuch zur Hand und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dabei tat ich so, als hätte ich den Kalender voll mit Aufträgen, obwohl darin nichts vermerkt war. Doch das wollte ich einen Mann wie ihn nicht wissen lassen. Sicherlich war er ein erfolgreicher Geschäftsmann. Sein Mantel sah aus, als wäre er ein Vermögen wert. Mit dem Stift tippte ich gegen meine Lippen und tat, als müsste ich überlegen, wie ich den Hochzeitsstrauß zeitlich unterbringen konnte.
»Mh, wenn ich heute Abend ein bisschen länger bleibe, sollte das möglich sein.«
»Großartig.« Callum sah entspannt aus und hatte die Hände in die Taschen seines Trenchcoats gesteckt.
»Welche Farben sollen die Blumen haben, die ich in dem Strauß verarbeite? Welche Lieblingsblumen hat Ihre Frau? Und wohin soll ich den Strauß liefern?«, hakte ich die üblichen Fragen ab.
»Weiß und Rot würden ihr sicherlich am besten gefallen. Sie mag Rosen. Ins Tobers, bitte.« Callum beantwortete jede Frage, ohne dabei mehr Informationen preiszugeben. Das gab es hin und wieder. Viel öfter waren die Menschen jedoch redselig, wenn es um ihre eigene Hochzeit ging.
»Ins Tobers? Oh, da haben Sie sich aber ein schönes Hotel für die Feier ausgesucht.« Ich verriet ihm nicht, dass das Hotel einem meiner besten Freunde gehörte.
Ursprünglich hatte Matt in der Gärtnerei meiner Eltern eine Lehre absolviert. Doch wenn ich ehrlich war, war mir von Anfang an klar gewesen, dass Gärtnern nicht seine Lebensaufgabe sein würde. Schon als Junge hatte er davon geträumt, das altehrwürdige Gebäude des ehemaligen und bereits damals seit Jahren leer stehenden Hotels oberhalb der Main Street in neuem Glanz erstrahlen zu lassen. Hatte uns in schillernden Farben, erzählt, wie er es sich vorstellte. Und dann hatte er mit einem Lotterielos einen höheren siebenstelligen Betrag gewonnen und zugeschlagen.
Ohne zu zögern, hatte er seinen Beruf als Gärtner aufgegeben und war in die Hotellerie eingestiegen. Er hatte das Gebäude renovieren lassen und kurze Zeit später das Tobers eröffnet. Das Hotel hatte er so benannt, weil er uns Bewohner von Tobermory immer mit diesem Begriff bezeichnete.
»Ja, ich finde, es ist eins der besten Hotels auf der Insel«, erwiderte Callum Strayton.
Ich schüttelte vehement den Kopf. »Es ist das Beste.«
Amüsiert lächelte er. »Schön, dass wir uns da einig sind.« Sein Blick verhakte sich mit meinem, und ich musste mich zwingen, nicht länger in diese außergewöhnlichen Augen zu schauen.
Entschlossen, mich nicht von ihm durcheinanderbringen zu lassen, nahm ich einen Stift in die Hand und notierte in meinem Auftragsbuch alles, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte. »Wie ist der finanzielle Rahmen für den Strauß?«
»Hundertfünfzig Pfund.«
Hundertfünfzig Pfund? Beinah hätte ich das laut und ziemlich ungläubig ausgesprochen. Das war ein hoher Betrag, doch ich würde mich nicht beschweren, wenn ich genügend Spielraum für den Hochzeitsstrauß hatte. Geld, das ich gut gebrauchen konnte. »Damit bekommen Sie einen richtig schönen Strauß. Gibt es irgendwelche Einschränkungen bezüglich der Größe? Eine besondere Form? Möglichst kompakt oder mit Schleier?«
»Das überlasse ich ganz Ihnen, aber er muss nicht extravagant sein – einfach nur schön.«
»In Ordnung. Ich werde ihn morgen früh pünktlich um neun Uhr im Tobers abliefern. Passt das zeitlich?«
»Das passt.« Er zückte seine Scheckkarte und hielt sie mir hin.
Ich hob abwehrend die Hand. »Da ich mir nicht sicher bin, ob ich die hundertfünfzig Pfund tatsächlich komplett benötige, um den Strauß zu binden, würde ich gern erst morgen abkassieren. Ich bringe dann ein mobiles Kartenlesegerät mit.«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Ist das üblich?«
»Ein mobiles Kartenlesegerät?«
»Nein, dass man erst zahlt, wenn die Ware fertig ist. Was, wenn sie den Strauß erstellen und niemand ihn dann bezahlt?«
Das brachte mich zum Lachen.
»Sie sind nicht von der Isle of Mull.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Immerhin lebte ich hier schon mein ganzes Leben lang und kannte jeden Inselbewohner. Dauerhaft wohnten auf der Insel weniger als tausend Menschen und jeder kannte jeden oder man hatte zumindest schon voneinander gehört.
»Nein, ich komme aus London. Wieso? Würde ich sonst Rabatt bekommen?« Immer noch sah er mich ernst an. Doch dann zwinkerte er verschwörerisch, was mich extrem irritierte.
Warum tat er das?
»Nein, natürlich nicht. Aber auf der Insel vertrauen wir einander«, klärte ich ihn auf.
Wissend nickte er, obwohl er vermutlich nicht nachvollziehen konnte, wie sich das Leben auf einer so kleinen Insel gestaltete. »Gut, dann bezahle ich morgen im Hotel. Ich benötige allerdings eine Rechnung. Wenn Sie die mitbringen könnten, wäre ich Ihnen dankbar.«
»Kein Problem«, erwiderte ich und reichte ihm den Auftragszettel. »Schauen Sie mal über die notierten Punkte. Ist alles wie besprochen?«
Aufmerksam las er meine Notizen durch und nickte anschließend. »Alles bestens.«
»Schön, dann sehen wir uns morgen, Mr. Strayton.« Dieses Mal lächelte ich ihn zögerlich an. Doch ich ärgerte mich, als es anfing, in meinem Magen zu kribbeln, kaum dass auch er ebenfalls seine Mundwinkel anhob. Morgen würde seine Hochzeit stattfinden, und ich hatte nichts anderes zu tun, als ihn anziehend zu finden. Das war ein absolutes No-Go!
»Vielen Dank. Bis morgen, Lindsay.« Er sah mich einen Moment zu lange an, dann drehte er sich um und verließ meinen Laden.
In der plötzlichen Stille sah ich ihm hinterher, wie er die Straße überquerte und zu dem Punkt ging, an dem normalerweise die Boote zu Wasser gelassen wurden. Er schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch, um sich gegen Wind und Nieselregen zu schützen, während er bis ans Wasser schritt, in die Hocke ging und dann die Finger danach ausstreckte. Sanfte Wellen umspülten seine Hand. Dieser Mann war wirklich faszinierend. Offenbar mochte er es, alles genau zu erkunden, und nahm auch Kleinigkeiten liebevoll wahr.
Ich musste wohl oder übel meine erste Einschätzung von ihm widerrufen. Er war doch jemand, mit dem ich mehr zu tun haben wollte. Jemand, der mich neugierig machte. Schon lange hatte ich keine Schmetterlinge mehr im Bauch gespürt. Bisher war ich davon ausgegangen, dass Brian diese Flatterwesen alle umgebracht oder mitgenommen hatte. Wie schade, dass ausgerechnet dieser Mann sie wieder zum Leben erweckte.
Ich wandte den Blick von Callum Strayton ab und sah hinaus aufs Meer. Egal wie faszinierend er war, er würde morgen heiraten.
Draußen hoben und senkten sich die drei Boote der Fischer aus Tobermory. Egal welches Wetter wir hatten, sie fuhren jeden Tag hinaus und sorgten dafür, dass wir frischen Fisch hatten. So, wie ich jeden Tag dafür sorgte, dass die Inselbewohner Blumen kaufen konnten. Jedes Rädchen auf dieser Insel drehte sich und griff ins nächste. Nur so funktionierte das Leben auf den Hebriden. Wir waren eine Gemeinschaft, füreinander da und passten aufeinander auf. Das liebte ich besonders am Leben auf der Isle of Mull. Teil von etwas Größerem zu sein, gab einem auch an dunklen Tagen einen Sinn. Es gab immer einen Grund weiterzumachen.
Tief in Gedanken versunken, bemerkte ich Callum erst wieder, als er in Richtung des Hotels an meinem Schaufenster vorbeiging. Noch einmal lächelte er und hob zum Gruß die Hand.
Ich holte tief Luft. Der Kerl sollte nicht denken, dass er mit mir flirten konnte. Also nickte ich nur und wandte mich dann wieder meiner Arbeit zu. Ich nahm mir vor, für die zukünftige Mrs. Strayton den perfekten Strauß zu binden. So schön, dass er alle Blicke auf sich ziehen würde, auch Callums.
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Samstag, 02. Dezember
»Guten Morgen, Hal!«, begrüßte ich meine Freundin, als ich ihr Café betrat. Im Innern war bereits alles weihnachtlich geschmückt. Hailey hatte sich mal wieder selbst übertroffen. Es hingen viele Lichter an den Wänden, und Kerzen brannten auf den Tischen, so dass die normale Beleuchtung nicht angeschaltet werden musste. Tannengrün und rote Schleifen rundeten das weihnachtliche Bild ab und sorgten für eine festliche Atmosphäre.
Draußen war es bewölkt, aber es regnete endlich mal nicht. Aus diesem Grund hatte ich mich entschlossen, eins meiner selbst genähten Kleider anzuziehen.
Neben Blumen und Basteln liebte ich es, mir eigene Modelle auszudenken und selbst herzustellen. Es machte mir unheimlich viel Spaß, die passenden Stoffe auf den großen Märkten zu suchen. Und wenn ich dann mal wieder ein neues Kleidungsstück fertig hatte, war das ein ganz tolles Gefühl, sobald ich mich mit eben diesem Teil im Spiegel anschauen konnte.
Das Kleid, das ich heute trug, war aus dunkelgrünem Samt und hatte ein enganliegendes Oberteil mit einem ausgestellten Rock, der unterhalb der Knie endete. Das dunkle Grün passte super zu meinen roten Haaren. Dazu hatte ich mich für schwarze Stiefel und einen schwarzen Mantel entschieden. Und aus der gleichen Farbe hatte ich mir einen breitkrempigen Filzhut aufgesetzt.
»Nanu, was machst du denn so früh am Morgen hier?«, fragte Hailey und drehte sich zu der Uhr an der Wand um, auf die sie demonstrativ schaute. »Es ist gerade mal halb sieben.«
Ich verdrehte die Augen. »Mach nicht so einen Aufriss. Ich muss einen Hochzeitsstrauß binden und ihn um neun Uhr im Tobers abgeben.«
»Der ist aber nicht für Matt, oder?« Hailey machte ein Gesicht, als wäre sie schockiert und zog dabei den Zopf, der von einem Haargummi gehalten wurde, fester.
Das brachte mich trotz der frühen Morgenstunde zum Lachen. »Du albernes Huhn. Als ob er uns das nicht sofort erzählen würde, wenn er vorhätte zu heiraten.«
»Dem traue ich alles zu. Schon in der Schule hatte er es faustdick hinter den Ohren.« Hal grinste breit, was ihre hübschen grünen Augen zur Geltung brachte.
»Oh ja, der hat immer nur Unsinn im Kopf gehabt«, erwiderte ich und erinnerte mich an den ein oder anderen Blödsinn, den Matt als Junge verzapft hatte. »Aber ich glaube nicht, dass er heimlich heiraten würde. Mit Sicherheit wäre das eine ganz große Feier und würde hier für viel Wirbel sorgen.«
»Mit Sicherheit!« Wir sahen uns an und kicherten. Das war einer dieser besonderen Momente, die man nur mit seinen besten Freunden und Freundinnen teilen konnte. Als wir uns beruhigt hatten, fragte Hal mich: »Was kann ich dir als Stärkung mitgeben, damit du den phantastischsten Hochzeitsstrauß aller Zeiten binden wirst?«
»Hast du schon deine Zimtschnecken fertig?« Hoffnungsvoll sah ich in die Auslage, aber da war noch nichts zu finden bis auf verschiedene Scones.
»Ja, war das Erste, was ich heute in den Ofen geschoben habe. Warte kurz«, antwortete sie und holte ein Blech aus der Küche. »Die waren noch zu warm, um sie hier vorne auszulegen. Wie viele soll ich dir einpacken?«
Ich stellte meine metallene Brotbox auf den Tresen und antwortete: »Zwei wären toll.« Beim Gedanken an eine warme Zimtschnecke lief mir das Wasser im Mund zusammen.
Hailey packte mir zwei der Köstlichkeiten in meine Brotbox und reichte sie mir anschließend. »Lass den Deckel noch offen, weil sie noch zu warm sind. Nicht dass sich Schwitzwasser bildet.«
»Super! Ich danke dir.« Ich hob die Box an die Nase und schnupperte daran. Himmlischer Zucker-Zimt-Duft stieg in meine Nase und ließ mich lächeln.
»Sehen wir uns zum Mittagessen?«
Ich nickte und legte ihr das Geld passend auf den Tresen. »Ja, ich komme. Aber erst gegen eins. Ich mache heute schon früher zu und komme dann danach.«
Hal strahlte über das ganze Gesicht. »Perfekt, dann bis nachher. Ich sag Ally wegen der Uhrzeit Bescheid.«
Ich winkte ihr zum Abschied und verließ daraufhin ihren Laden. Draußen hatte sich die Wolkendecke geöffnet, und ein einzelner Sonnenstrahl stahl sich durch das Schlupfloch. Wie immer, wenn ich so etwas sah, musste ich an Grandma Lizzy denken, die Großmutter meiner Freundin Ally. Sie hatte immer gesagt, dass ein solcher einzelner Sonnenstrahl ein Fingerzeig Gottes sei.
Wie auch Hal und Ally vermisste ich die toughe Frau sehr. Sie war für jede von uns dreien ein Fels in der Brandung gewesen. Zwar hatte ich im Gegensatz zu meinen beiden Freundinnen eine Mutter, mit der ich über alles reden konnte, dennoch war auch Allys Granny eine meiner Bezugspersonen gewesen. Als sie vor ungefähr eineinhalb Jahren ganz plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte das auf der Isle of Mull für Entsetzen gesorgt. Kaum einer der Inselbewohner hatte nicht schon von ihren leckeren Backwaren gekostet. Jeder mochte Lizzy und so hatte die Welt stillgestanden auf Mull.
Doc Anderson hatte ihr Tod eine volle Praxis beschert. Auf einmal wollten alle zur Vorsorgeuntersuchung gehen, weil niemand nachvollziehen konnte, wie die gesunde Lizzy ausgerechnet an einer Herzerkrankung sterben konnte.
Zwei Häuser von Haileys Café entfernt war mein Blumengeschäft. Das Haus, in dem mein Laden und auch meine Wohnung lagen, war von außen in dem gleichen Dunkelgrün wie mein Kleid angestrichen, und die Rahmen der Fenster und Türen waren weiß, was einen schönen Kontrast zur dunklen Fassadenfarbe bildete. Nachdem ich aufgeschlossen und die Tür aufgestoßen hatte, bimmelte über meinem Kopf ein Glöckchen. Wie an fast jedem Tag brachte mich das zum Lächeln. Ich liebte das Geräusch. Es hörte sich an wie Nachhausekommen, Geborgenheit und wie der Ort, der mich erfüllte.
Zuerst schaltete ich das Licht ein. Ich bezweifelte, dass es heute überhaupt richtig hell werden würde. Anfang Dezember hatten wir oft Tage, an denen es so dunkel draußen blieb, dass elektrisches Licht im Laden unabdingbar war, auch weil durch die enge Bauweise der Häuser an der Main Street nur durch die Ladenfronten überhaupt Tageslicht fiel.
Auch die Wände im Innern hatte ich in einem kräftigen Dunkelgrün gestrichen, so dass man das Gefühl hatte, hinter den bunten Blumen begänne ein dichter Wald. Ich liebte den Anblick der vielen verschiedenen Blüten, die man hier in allen Farben und Formen in den Kübeln entdecken konnte.
Vor der Verkaufstheke blieb ich stehen. Sie hatte etliche Schubladen, in denen ich allen möglichen Kleinkram aufbewahrte, den ich zum Basteln und Binden der Sträuße brauchte. Davor hatte ich zwei Stühle und einen filigranen Tisch aufgestellt, auf dem jede Menge Deko und natürlich auch Blumen zu finden waren. Als es vor der Eröffnung darum gegangen war, den Laden einzurichten, hatte ich darauf geachtet, dass alle Möbel aus Holz waren. Wie die Ladentür waren sie weiß lackiert und schon alt. Das war das Einzige, was sie gemeinsam hatten. Ansonsten waren sie grundverschieden und passten doch ganz harmonisch zusammen. Nach und nach hatte ich sie gemeinsam mit meinen Freundinnen auf Flohmärkten ergattert und restauriert.
Meine Eltern hatten mich zwar bei der Eröffnung meines Ladens unterstützt, aber es war mir wichtig gewesen, ihn trotzdem sparsam einzurichten. Außerdem mochte ich die alten Möbel mit Geschichte.
Vorsichtig stellte ich die Metallbox mit den Zimtschnecken auf der Theke ab und ging in den hinteren Raum, um mir einen Tee zu kochen, den ich zu den Schnecken trinken wollte.
Während das Wasser kochte, nahm ich meinen Lieferschein-Block zur Hand und legte ihn mit einem Stift auf die Theke neben das Gebäck. Darin würde ich nachher notieren, welche Blumen und sonstigen Dinge ich verwendet hatte, um den Hochzeitsstrauß zu binden. Mr. Strayton sollte nachvollziehen können, wie sich der Preis zusammensetzte.
Während ich schließlich eine meiner Schnecken aß und dazu eine Tasse Tee trank, ließ ich meinen Blick über die Blumen wandern und machte mir gedanklich bereits Notizen. So konnte ich gleich nach meinem nicht gerade gesunden Frühstück zur Tat schreiten.
 
Zehn Minuten vor neun schnappte ich mir den fertig gebundenen Hochzeitsstrauß, den ich bereits in Papier eingeschlagen hatte, und verließ meinen Laden. Da ich erst um zehn Uhr offiziell öffnete, war es auch kein Problem, dass ich den Strauß selbst auslieferte.
Am Himmel flogen die dunklen Wolken in rasantem Tempo dahin. Die Luft roch nach Regen, und das Meer war heute besonders aufgewühlt. Die wenigen Boote, die im Hafen lagen, schaukelten wild hin und her. Ich hatte den Mantel angezogen und bis oben hin zugeknöpft, dennoch fror ich leicht. Zudem hatte ich mir wieder den breitkrempigen Hut aufgesetzt, den ich jetzt festhalten musste, damit er nicht durch eine Böe von meinem Kopf geweht wurde.
Ich lief bis zum Ende der Main Street und ging dann durch das Tor auf den steilen Weg, der zum Hotel hoch führte und vor einem weiteren Tor endete.
Pünktlich um neun Uhr betrat ich mit dem Hochzeitsstrauß im Arm das Foyer des Tobers und blickte mich um. Matt hatte wirklich etwas aus dem alten Gebäude gemacht, nachdem er es hatte restaurieren lassen. Es konnte mit den meisten Hotels auf dem Festland problemlos mithalten. Ich hatte damit gerechnet, etlichen Hochzeitsgästen zu begegnen, wenn ich den Strauß ablieferte, aber der große Raum war fast leer.
Am Empfangstresen stand Monica. Die hübsche Blondine war etwa vierzig Jahre alt und arbeitete seit der Eröffnung für Matt. Mit einem Lächeln sah sie mir entgegen. Ansonsten entdeckte ich nur noch Esther, eine Fünfundfünfzigjährige mit hochgestecktem ebenfalls blondem Haar, die oft in meinen Laden kam und ausgefallene Topfpflanzen für ihr Zuhause kaufte. Sie war eine stille Frau, die ebenfalls für Matt arbeitete und gerade die Pflanzen abstaubte und die Blätter mit einem Glanzöl einrieb.
Alles war bereits weihnachtlich geschmückt und wirkte sehr einladend. Obwohl die Tannengirlanden und Gestecke natürlich von mir selbst stammten, hätte ich wetten können, dass alles hier edler und gediegener anmutete als in den Jahren zuvor. Aber vielleicht irrte ich mich auch.
Wen ich nicht entdeckte, war Strayton. Beinah war ich erleichtert. Diesem gut aussehenden Mann in einem Smoking kurz vor seiner eigenen Hochzeit gegenüberzutreten würde sich sicherlich in meinen Erinnerungen verankern. Dennoch würde mir das wohl oder übel nicht erspart bleiben, wenn ich mein Geld für den Strauß erhalten wollte.
Ich erwiderte Monicas Lächeln und ging zu ihr.
»Guten Morgen«, begrüßte ich sie freundlich.
»Morgen, Lin. Hast du eine Lieferung?« Sie deutete mit dem Kinn auf den Blumenstrauß in meinem Arm.
»Ja, der Hochzeitsstrauß.«
Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht.
»Welche Hochzeit? Momentan haben wir keine Gäste, die heiraten. Lediglich zwei Männer haben sich einquartiert. Fotografen, die auf die Insel gekommen sind, um ein paar spektakuläre Naturaufnahmen zu machen.«
Kurz stockte mir der Atem, und ich erinnerte mich an die Worte meines Kunden. Er hatte mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich den Strauß vergebens kreieren und niemand ihn bezahlen würde. War ich womöglich wirklich zu gutgläubig? Offensichtlich hatte er mich vor sich selbst warnen wollen.
Doch so schnell gab ich nicht auf. Vielleicht interpretierte ich auch etwas völlig Falsches in diese Situation. »Keiner deiner Gäste heißt Strayton?«
Monicas Augenbrauen schossen nach oben. »Strayton, sagst du?«
»Ja.« Warum sah sie mich jetzt so fassungslos an?
»Ähm … ja … Mr. Strayton kenne ich. Doch …«, stammelte sie.
Mir riss der Geduldsfaden, aber vielleicht war das auch dem Umstand geschuldet, dass ich gerade hundertfünfzig Pfund davonschwimmen sah.
»Monica? Ich habe hier einen Hochzeitsstrauß für Callum Strayton. Den hat er gestern Abend bei mir im Laden bestellt und gesagt, dass ich ihn um neun Uhr hierherbringen soll.« Meine Stimme klang viel zu schrill und laut für das stille Foyer.
Esther, die sich mittlerweile dem Drachenbaum hinter dem Tresen widmete, drehte sich zu uns um und sah mich fragend an. Ich hob die Hand, rang mir ein Lächeln ab, aber offenbar genügte es, um sie zu beruhigen. Denn sie wandte sich wieder ihrer Arbeit an der Pflanze und deren Blättern zu, nachdem sie mein Lächeln unsicher erwidert hatte.
»Callum Strayton ist unser neuer Hoteldirektor, den Matt eingestellt hat«, klärte mich Monica auf, als ich mich ihr wieder zuwandte.
Nun war es an mir, sie ungläubig anzuschauen. »Hoteldirektor?«, wiederholte ich das eine Wort, das mir eigentlich alles hätte verraten sollen und mich doch völlig ratlos zurückließ. »Und der will gleich in der ersten Arbeitswoche hier heiraten?«
Damit brachte ich Monica zum Lachen. »Nein, der heiratet nicht. Vielleicht ist das ein Missverständnis gewesen.«
»Das war ganz bestimmt kein Missverständnis!« Ich war extrem wütend, weil ich mich von diesem Callum total auf den Arm genommen fühlte. Was sollte das? Warum kam er in meinen Laden und bestellte einen Hochzeitsstrauß, wenn er gar nicht vorhatte zu heiraten und es auch keine Hochzeit im Tobers gab? »Dieser Kerl ist der neue Hoteldirektor? Der, von dem mir Matt erzählt hat? Dieser Schnösel aus London?«, empörte ich mich.
Plötzlich änderte sich wieder der Ausdruck auf Monicas Gesicht. Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Hinter mir hörte ich ein leises Räuspern, und mir war bereits klar, wer dort stand, bevor ich mich umdrehte.
Ich atmete tief durch. Zum Ersten, um mich auf die mir bevorstehende Auseinandersetzung vorzubereiten, und zum Zweiten, um meine eigene Wut in den Griff zu bekommen. Erst als ich mich bereit fühlte, wandte ich mich Callum Strayton zu.
In einem schicken Anzug stand er etwa zwei Meter von mir entfernt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich mit ernstem Blick an. Er brauchte keinen Smoking, um beeindruckend genug auszusehen, dass ich mich für immer an seinen Anblick erinnern würde, musste ich notgedrungen feststellen.
Äußerlich blieb ich jedoch gefasst und ließ mir nicht anmerken, dass mich seine Erscheinung beeindruckte.
»Guten Morgen, Mr. Strayton. Ich bringe Ihnen Ihren Hochzeitsstrauß. Hoffentlich wird das Arrangement Ihrer zukünftigen Gattin zusagen.« Jedes Wort war überladen mit Sarkasmus, und jedes presste ich mit aller Willenskraft hervor. Eigentlich war ich eine total umgängliche Person und hatte immer für alles und jeden Verständnis, aber dieser Mann brachte mich dazu, an meinen eigenen Charaktereigenschaften zu zweifeln. Dabei kannten wir uns nicht einmal.
Natürlich ließ er mich zappeln, sah mich nur teilnahmslos an und wartete eine Weile ab, ehe er mir antwortete. »Mrs. Bloom, ich möchte Sie bitten, mir in mein Büro zu folgen, damit wir das Ganze klären können.«
Am liebsten hätte ich ihm den Strauß vor die Füße geschmissen und wäre aus dem Hotel gerauscht. Aber ich war auf das Geld angewiesen und konnte es mir nicht leisten, Blumen im Wert von beinah hundertfünfzig Pfund zu verschleudern. Also nickte ich ruckartig und folgte ihm, als er sich umdrehte und in einem der Gänge verschwand.
Monica warf mir noch einen aufmunternden Blick zu. Esther hingegen war so in die Pflege ihrer Pflanzen vertieft, dass sie das eben geführte Gespräch nicht einmal mitbekommen hatte. Schon oft hatte ich mich gefragt, was in ihrem Kopf vor sich ging, wenn sie so vertieft und der Welt entrückt wirkte.
Vor einer Tür aus dunklem Holz blieb Mr. Strayton stehen und öffnete sie, um mir anschließend den Vortritt zu lassen. Ihn keines Blickes würdigend, betrat ich sein Büro und marschierte auf den Schreibtisch zu, wo ich den Hochzeitsstrauß vorsichtig ablegte. Die Blumen konnten schließlich nichts dafür, dass sie zu etwas benutzt worden waren, dessen Sinn und Zweck sich mir noch nicht erschloss.
Nachdem ich die Hände nun frei hatte, setzte ich mich auf einen der beiden Besucherstühle, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab, wie mir dieser angebliche Hoteldirektor das Ganze erklären wollte. Und ich war gespannt, ob ich überhaupt eine Bezahlung für meine Arbeit erhalten würde.
Aber eins nahm ich mir vor, ich würde Matt von dieser Sache berichten. Ich war jetzt schon neugierig, was er dazu zu sagen hatte. Sicherlich würde er dieses Verhalten nicht gutheißen. Es sei denn … Hatte Strayton den Strauß privat beauftragt? Dann wäre es mies, wenn ich Matt davon erzählen würde. Was ging ihn schließlich das Privatleben seiner Angestellten an?
»Mrs. Bloom, schön, dass Sie zur vereinbarten Zeit hier sein konnten«, begann der Kerl das Gespräch. Dabei tat er überheblich, setzte sich mit einer Pobacke auf den Tisch und verschränkte die Arme. Diese Position erlaubte es ihm, auf mich herabzuschauen, was mir gar nicht gefiel.
»Sie waren zu spät«, konnte ich mir deshalb nicht verkneifen zu sagen. Ich lehnte mich in dem Stuhl zurück und ließ ihn keinen Moment aus den Augen.
»Das stimmt. Ich musste noch ein Telefonat mit meinem Boss führen. Entschuldigen Sie bitte«, nahm er mir sofort den Wind aus den Segeln, indem er seinen Fehler eingestand. »Darf ich?« Er deutete auf den in Papier eingeschlagenen Strauß.
»Selbstverständlich. Ihre Bestellung, Ihr … Brautstrauß.« Ich löste meine Arme, verschränkte stattdessen die Hände in meinem Schoß und beobachtete, wie Callum Strayton um den Tisch herum ging, vorsichtig das Papier von den Blumen entfernte und sich anschließend den Strauß von allen Seiten genau ansah. Ganz so, als wäre er ein Floristenkritiker, jemand der Rezensionen über die Bindetechniken eines Hochzeitsstraußes schrieb.
»Das sieht hervorragend aus, man erkennt, dass Sie Ihr Handwerk erlernt haben.« Wohlwollend nickte er und legte den Strauß wieder zurück, ehe er sich mir gegenüber an den Tisch setzte und die Arme locker auf der Tischplatte ablegte. »Sie fragen sich sicherlich, warum ich Sie einen solchen Strauß habe binden lassen.«
Ein zynisches Lächeln versuchte, sich meiner Lippen zu bemächtigen, doch ich unterdrückte es und sah ihn stattdessen mit hoffentlich unbewegter Miene an. »Das könnte man so sagen.«
»Es findet keine Hochzeit statt«, erwähnte er unnötigerweise und lockerte seine Krawatte, als benötige er Luft bei der Vorstellung, dass er hätte heiraten müssen. Das sagte vermutlich mehr über den Mann aus als alles, was ich bis jetzt von ihm erfahren hatte. »Es ist vielmehr so, dass ich als Hoteldirektor einige Veränderungen an der Führung dieses Hotels vornehmen werde. Dazu zählt, dass ich die vermieteten Zimmer stets mit frischen Blumen ausstatten möchte. Da eine Zimmerbuchung auch recht kurzfristig stattfinden kann, wollte ich in Erfahrung bringen, wie Sie mit Druck umgehen können.«
Ein abfälliges Schnauben entfuhr mir. Er hatte mich also testen wollen. Das wurde ja immer verrückter.
»Und dazu konnten Sie mir nicht einfach den wahren Grund für Ihren Besuch in meinem Laden verraten und vielleicht etwas bestellen, das dem, was sie im Normalfall von mir haben wollen, näherkommt?«
»Gutes Argument, aber es ging mir tatsächlich darum, Ihre Fertigkeiten auch bei ungewöhnlichen Bestellungen einschätzen zu können. Ich habe in dem Hotel, in dem ich vorher gearbeitet habe, schon Hochzeiten erlebt, bei denen wir auf den letzten Drücker einen neuen Blumenstrauß benötigten.« Aufmerksam sah er mich mit diesen grünen Augen an, die mich an das Wasser des Meeres in Asien erinnerte. Ein dunkelblauer Ring umrandete die Iris, die zur Mitte hin ein fast schon strahlendes Türkis annahm. Dieser helle Ton war so auffallend in dem gebräunten Gesicht mit dem dunkelbraunen, beinah schwarzen Haar, dass ich immer wieder mit meinem Blick an seinen Augen hängen blieb.
Ich besann mich der Tatsache, dass dies ein geschäftliches Gespräch war und es mir ein zusätzliches Einkommen ermöglichte, wenn wir uns einig werden würden. Also ignorierte ich mein aufkommendes Interesse für diese ungewöhnliche Augenfarbe.
»Und? Habe ich den Test bestanden?«, fragte ich neugierig.
»Zu hundert Prozent, Mrs. Bloom.« Er schenkte mir ein Lächeln, doch seine Augen erreichte es nicht. »Und selbstverständlich erhalten Sie auch die entsprechende Zahlung für Ihre erbrachte Leistung. Bitte glauben Sie mir, dass es dabei niemals darum ging, Ihre Arbeit nicht zu entlohnen.«
Ich wollte es mir nicht anmerken lassen, aber diese Ankündigung erleichterte mich. »Ihr Interesse an einer Zusammenarbeit freut mich, und um Ihre Frage vorwegzunehmen: Ja, ich könnte mir das ebenfalls gut vorstellen. Wie kommen wir ins Geschäft?«, fragte ich geradeheraus.
Nun lehnte er sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und sah mir fest in die Augen.
»Ich werde von heute an dreimal die Woche jeweils fünf mittelgroße Sträuße für die Hotelzimmer von Ihnen benötigen. Lieferungen sollten dienstags, donnerstags und samstags erfolgen, so dass die Blumen stets frisch aussehen.«
»Ich gebe eine Hundert-Stunden-Frischegarantie, theoretisch müssten Sie die Blumen nicht nach so kurzer Zeit auswechseln. Sollte es doch einmal dazu kommen, dass ein Strauß seine Form vorzeitig verliert, würde ich für Ersatz sorgen«, wandte ich ein.
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